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Leider waren nicht mehr alle
Grössen vorhanden. Ich erstand
doch zwei Paar. Die würden
sicher passen, dachte ich. Und
wirklich, wenn sie nach dem
ersten Waschen nicht allzusehr
eingehen, habe ich Glück. Meine
Tochter findet sie zwar schon jetzt
unbequem eng. «Du musst mir
nicht einfach Hosen kaufen,
wenn ich nicht dabei bin», sagte
sie.

Im vierten Geschäft gab's Kaffee

in Aktion. Ein grosses Glas
Schnellkaffee wanderte in meinen

Wagen. In der Hitze des
Gefechts tippte die Kassiererin die
volle Summe. Da ich schon einiges

gelernt und aufgepasst hatte,
kam ich dennoch in den Genuss
der angepriesenen Vergünstigung.

Die Kassiererin zog mein
Guthaben vom nächsten zu
tippenden Betrag ab. Es tat mir leid,
dass es eine recht schwierige
Rechnung wurde und die Leute
warten mussten.

Im fünften Geschäft lagen
Hunde- und Katzenfutter im
Angebot. Ich war richtig froh, dass
wir weder Hund noch Katze
haben.

Erschöpft kam ich in die
Bibliothek, an meinen zeitweiligen
Arbeitsplatz, und freute mich
schon auf die Ruhe, die von den
aggressionsfreien Gestellen
ausgeht. Doch da empfing mich mein
Boss strahlend und quicklebendig:

«Sie, ich habe eine glänzende
Idee, um unsere neuen
Vormittags-Öffnungszeiten attraktiver
zu machen und die Leute, vor
allem natürhch die Hausfrauen,
in die Bibliothek zu locken. Wir
machen einfach eine Aktion!» -
Ich musste leer schlucken. Also
auch wir in diesem Lockverein!
Aber ich gestehe: Sie war nicht
einmal schlecht, unsere Aktion,
eher gemütlich. Und sie läuft
noch einige Wochen. Es gibt für
jeden Leser, jede Leserin, der
oder die uns am Vormittag
besucht, Gratiskaffee. Dabei
kommt es oft zu netten, persönlichen

Gesprächen. Ich frage mich,
was unsere «Kunden» anschliessend,

neu gestärkt, in den
umliegenden Geschäften noch alles
erstehen! Olgi Heuberger

Mutter
Sie hat streng gearbeitet, ihr

ganzes Leben lang, als Bäuerin
und Mutter von sechs Kindern.
Leicht hat sie es nicht gehabt:
Zuerst eine schwierige
Schwiegermutter, dann einen kranken

Mann, nachher als «Stütze» einen
trunksüchtigen Schwager, der
zum Haus gehörte und nach dem
Tod ihres Mannes neben dem Hof
und den Kindern ihre Sorgenlast
mehrte. Ferien? - Ein Fremdwort
für sie. Arbeit? - Ihr täglicher
Motor. Ein Gesicht voller Falten,
der Rücken leicht gebeugt, die
Hände noch heute rauh und
rissig.

Eine verbrauchte Frau? Nein,
ganz und gar nicht. Sie sprüht von
Energie, ist interessiert, geniesst
es, als pensionierte Bäuerin nun
doch ein wenig mehr Zeit zu
haben. Langweilig wird es ihr nie.
Da ist der Garten, sind die
Enkelkinder.

Sie hat nie versucht, uns Kinder

an sich zu binden, auch als
Witwe nicht. Wir fühlten uns frei.
Doch sie war da, wenn wir sie
brauchten. Sie ist es noch immer.
Nun auch für die zweite Generation.

Nichts Schöneres, als wenn
Grosi zu Besuch kommt oder man
gar zu ihr in die Ferien gehen
darf! Sie bleibt jung mit den
Kindern. Hat oft mehr Verständnis
als die Eltern.

Allen, die jetzt sagen: «Das
gibt es doch nicht. Die idealisiert.
Die hat sich noch nicht von zu
Hause gelöst», entgegne ich:
«Doch, das gibt es. Das ist meine
Mutter, und wenn ich ihr ein
wenig ähnlich werde, bin ich
zufrieden.» Warum nur gibt es so
viele Bücher, in denen gestörte
Mutter-Tochter-Verhältnisse
dargestellt werden, und kaum
solche mit positiven Rollenbildern?

Sind wir so degeneriert,
dass wir nur noch das Negative
sehen, sehen wollen? Wie sollen
wir selbst gute Mütter
(Grossmütter) sein, wenn uns immer nur
Scherbenhaufen von Beziehungen

gezeigt werden? Wir glauben
nicht mehr an uns.

Vergessen wir die Bücher! Gute
Mütter und Grossmütter werden:
Wir können es! Meine Mutter hat
es uns gezeigt. Marianne Egger

Sprachwandlung

Den Menschen ist die Sprache
gegeben. Dass sie sich nicht nur in
Alltags-, Kunst- oder Amtssprache

aufteilen lässt, sondern alle
möglichen Unterteilungen und
Abgrenzungen verträgt, ja oft
verlangt, dürfte allgemein
bekannt sein. Die Sprache unterliegt

ferner steter Wandlung; so,

wie sich das Leben verändert,
bleibt auch die Sprache nicht in
festen Bahnen stecken.
Modewörter kommen und gehen, neue
Wendungen halten Einzug in die
Medien. Oft wird die moderne
Sprache mit Kopfschütteln zur
Kenntnis genommen, da sie dem
Hörer oder Leser fremd oder
schwer verständlich erscheint.
Sogar die Regeln der Sprache
werden ab und zu missachtet.
Dieses eigenartige Phänomen
macht auch vor Bücherkatalogen
nicht halt. Kürzlich fand ich
folgendes in einem Exemplar:
«... als der straffällige Jugendliche,

bei einem alkoholisierten
Streifzug durch Hamburg ...»
Quizfrage: Wer war hier alkoholisiert?

Der Jugendliche oder der
Streifzug? Der aufmerksame
Leser findet öfter ähnliche
Stilblüten Schmunzeln erlaubt.

Hanni Gerhard

Klagelied zum
Jahr der Jugend

Jaja, die heutige Jugend, die
nichts anderes im Kopf hat als die
Disco und teure Kleider, die
nichts anderes will als möglichst
bald möglichst viel verdienen.
Die nichtsnutzige, oberflächliche
Jugend, die keine Ideen und keine
Phantasie hat, die allerhöchstem
randalieren und Fassaden
verschmieren kann.

Der neueste bedenkliche Trend
bei der heutigen Jugend scheint
überhaupt noch nicht allgemein
bekannt zu sein. Jetzt wollen sie
singen! Sie drängen in die
angestammten Chöre der angestammten

Alten. Klar wollen die
Dirigenten lieber die jungen Sänger

mit ihren jungen Stimmen, und
die Alten, Angestammten sollen
Platz machen und abtreten. Eine
ärgerliche Manie haben sie noch
dazu entwickelt, diese sangesbeflissenen

Jugendlichen. Sie
machen sich an die Kirchen heran,
nein, sie verschmieren keine
Fassaden, schreiben keine hilflosen
Sätze drauf; sie sind einfach
versessen darauf, die Akustik aller
Kirchen auszuprobieren. Wenn
zwei oder drei berüchtigte Vertreter

der Jugend in eine Kirche
kommen, stimmen sie sofort
einen Kanon an.

Wenn sie in ihrer Chorprobe
ihre wohlverdiente Pause haben
und sich eigentlich erholen sollten

von den sängerischen Strapazen,

finden sie sich früher oder
später allesamt in einer nahen
Kirche ein, von geheimer Kraft
gezogen (ernsthafte Bürger würden

vermuten, von Moskau
gesteuert). Sobald einigermassen
genügend Jugendliche beiderlei
Geschlechts beisammen sind,
fangen sie an zu singen, dass es
widerhallt. Besucher, Pfarrer,
Mönche, alle stehen tatenlos da
und hören zu.

Wo führt das noch hin, wenn
die Jugend glaubt, Kanons,
Madrigale, Fugen und Kantaten singen

zu können, nur weil es in den
Kirchen gut klingt? Im Jahr der
Musik und der Geburtstage der
grossen Komponisten mag das
noch angehen, aber nächstes Jahr
verbitten wir uns ein solches
Gehabe. 1986 proklamieren wir das
Jahr der vernünftigen Alten!

Dina
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Doppelbelastung
(Echo Nebelspalter Nr. 15)

Sehr geehrter Herr Schweizer
Sie haben bei Ihren Überlegungen
einige Kleinigkeiten vergessen:
Ein Mann kann, nach des Tages
Lasten, damit rechnen, ein sauberes

Hemd, geputztes Bad und eine
Mahlzeit vorzufinden. Das gilt, in
den meisten Fällen, auch für den
Junggesellen.
Bei der Frau ist das etwas ganz
anderes. Auf sie warten, in jedem
Fall, die Pflichten des Alltags -
Einkaufen, Waschen, Kochen,
Putzen. Und wenn sie ledig ist
eventuell sogar noch die Versor¬

gung betagter Familienmitglieder.
Die nahestehenden Männer, ob
Vater, Ehegatte oder Bruder,
kommen nicht im Traum darauf,
ihr die Hälfte der Last abzunehmen.

- Das ist «Frauensache».
Darum kann es sich eine Frau, sei
sie noch so qualifiziert, nur in den
seltensten Fällen erlauben, eine
Aufgabe zu übernehmen, die mehr
persönlichen und zeitlichen
Aufwand erfordert. Sie hat durch ihre
Doppelbelastung dazu gar keine
Zeit und Kraft.
Finden Sie das naturbedingt?
Mit freundlichen Grüssen

A. Disqué
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